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Vielfalt und Einheit der Bündner Hochschullandschaft
Der Kanton Graubünden soll zum gefragten Aus- und Weiterbildungskanton werden. Dazu besitzt er mit seinen vielen Bildungsinstitutionen beste Voraus- 
setzungen – auch ohne teuren Universitätsbetrieb. Wichtige Voraussetzungen: ein gut vernetztes Angebot und Zusammenarbeit unter den Akteuren.  von Martin Michel

Die Standortqualität einer Re-
gion misst sich nicht zuletzt 
an den zur Verfügung stehen-
den Arbeitsplätzen sowie an 
den Aus- und Weiterbil-

dungsangeboten. Im Gegensatz zu den 
Zentren des Unterlands, wo man ein  
breites Angebot an Arbeitsplätzen und 
Studienangeboten erwartet, muss man 
bezüglich des Lebensraums Graubünden 
oft Informationslücken schliessen und 
darüber informieren, dass in der Natur- 
metropole tatsächlich ein überraschend  
vielseitiges Angebot an Arbeitsplätzen 
und Ausbildungsmöglichkeiten besteht. 
Dabei muss sich die Weiterentwicklung 
von Arbeit und Studium gegenseitig ver-
stärken, weshalb insbesondere die Fra-
ge, welchen Platz Graubünden im Hoch-
schulnetz Schweiz anstreben soll, regel-
mässig Gegenstand politischer und ge-
sellschaftlicher Diskussionen ist. 

Unbestritten ist dabei die Erkenntnis, 
dass die richtigen Weichenstellungen für 
den Bündner Hochschulbereich wichtige 
Investitionen in die Zukunft der Region 
darstellen.

Interessantes Hochschulangebot
Die vorliegenden Ausgabe «Bildung und 
Weiterbildung» informiert als Zeitung in 
der Zeitung kompetent über die Studien-
angebote und Forschungstätigkeiten des 
Bündner Hochschulbereichs. Die Auf- 
bereitung dieser Daten und Informatio-
nen erfolgt durch das Amt für Höhere Bil-
dung.

1. Die Theologische Hochschule und 
die Forschungstätigkeit der in der Dach-
organisation Academia Räetica zusam-
mengeschlossenen Forschungsinstitutio-
nen gehören zum universitären Hoch-

schulbereich mit Studierenden, Dokto-
rierenden und Postdoktorierenden.

2. Die Studierenden der Hochschule 
für Technik und Wirtschaft HTW Chur und 
der Fachhochschule Südschweiz Supsi 
am Standort Landquart stehen für das 
Bündner Fachhochschulangebot.

3. Die Pädagogische Hochschule 
Graubünden vervollständigt das Bündner 
Studienangebot auf der Hochschulstufe.

Vernetzung als wichtige Voraussetzung
Das überraschend vielseitige und quali-
tativ hochstehende Bündner Studien- 
und Forschungsangebot auf Hochschul-
stufe rechtfertigt seine gute Positionie-
rung im Schweizer Hochschulnetz. 

Dieser Zielsetzung dient insbesonde-
re auch die Hochschul- und Forschungs-
strategie des Kantons.

1. Die weltweite Vernetzung des 
Hochschulbereichs spornt Graubünden 
zu einer intensiven Zusammenarbeit  an –
auch auf Kantonsgebiet. Damit werden 
die bestehenden grenzüberschreitenden 
Kooperationen ergänzt.

2. Grundsätzlich erfordert die ange-
strebte schweizweite Präsenz des Hoch-
schulstandorts Graubünden eine inten- 
sive Zusammenarbeit unter den einzel-
nen Akteuren. 

3. Diese transdisziplinäre Zusam-
menarbeit verstärkt das Studien- und 
Forschungsangebot erheblich und er-
leichtert den Weg zur Stärkung des Bil-
dungsstandorts, wie es in der Hochschul- 
und Forschungsstrategie des Kantons 
vorgegeben ist.

4. Die angestrebte bessere Visibilität 
der breiten Angebotspalette des Hoch-
schul- und Forschungsstandorts Grau-
bünden soll es talentierten jungen Men-

schen auch von ausserhalb des Kantons 
erleichtern, Graubünden mit seinem viel-
fältigen und attraktiven Lebensraum für 
einen Studien- oder Forschungsaufent-
halt zu evaluieren. 

Hochschulstandort weiterentwickeln
Die Idee für eine Bündner Universität ist 
an den Interessen und Zielsetzungen des 
Hochschulstandorts Graubünden zu 
messen. So wie etwa die Kantone Tessin 
und Luzern ihre Hochschulprojekte auf 
ihre eigenen Ambitionen ausgerichtet  
haben, orientiert sich Graubünden im 
Hochschulbereich an seinen eigenen 
Stärken und Fähigkeiten. Dabei führt die 
Existenz der bestehenden Hochschulins-
titutionen schnell zur Erkenntnis, dass 
Angebotsstärken, Infrastrukturen sowie 
Kooperationsinstrumente sinnvoll ausge-
baut werden können. 

Demgegenüber würde der Aufbau 
einer klassischen Universität mit einigen 
wenigen Fakultäten wohl horrende Kos-
ten verursachen, jedoch an der be-
stehenden Breite des Angebots im uni-
versitären und im Fachhochschulbereich 
keinen für die Volkswirtschaft oder für 
die Bündner Hochschulqualität relevan-
ten Nutzen generieren. 

Für diejenigen, die dennoch nicht auf 
den Begriff Universität verzichten wollen, 
könnte man als Projektnamen «Swiss Al-
pine University» lancieren, um einen ein-
prägsamen Begriff für die Weiterentwick-
lung der Bündner Hochschullandschaft 
zu haben. 

Wichtiger als ein Begriff ist aber die 
Tatsache, dass die Bündner Hochschulen 
und die Graduate School Graubünden – 
basierend auf vereinbarten Leistungsauf-
trägen des Kantons und aus Bekenntnis 
zum Hochschulstandort Graubünden – 

intensiv und gemeinsam an dessen 
Weiterentwicklung arbeiten. Dafür haben 
sie die breite Unterstützung von Wirt-
schaft, Politik, Behörden und Bevölke-
rung verdient.

Rahmen- 
bedingungen der 
Hochschulpolitik

 > 1. Am 1. Juni 2015 sind die ge-
setzlichen Grundlagen für die  
Koordination des Hochschulraums 
Schweiz in Kraft getreten. 

 > 2. Gemäss Bundesverfassung 
sorgen Bund und Kantone  
gemeinsam für einen wett- 
bewerbsfähigen und qualitativ 
hoch stehenden Hochschulraum 
Schweiz, bestehend aus eidge-
nössischen technischen Hoch-
schulen, kantonalen Universitä-
ten, Fachhochschulen, pädagogi-
schen Hochschulen und anderen 
Institutionen des Hochschul- 
bereichs. 
 

 > 3. Zum gesetzlichen Leistungs-
auftrag von Hochschulen ge- 
hören Aus- und Weiterbildung 
(Lehre), Forschung und Entwick-
lung sowie Dienstleistungen für 
Dritte. 
 

 > 4. Zum gesetzlichen Leistungs-
auftrag der Höheren Berufs- 
bildung, welche zusammen mit 
den Universitäten und Fachhoch-
schulen die Tertiärstufe des 
schweizerischen Bildungssystems 
bildet, gehören Aus- und Weiter-
bildung (Lehre), nicht aber For-
schung und Dienstleistungen.



4

BILDUNG & WEITERBILDUNG

Südostschweiz | Donnerstag, 10. März 2016

Emsorama – Graubünden kanns
Am 15. Januar 2016 hat das erste Bündner Science Center Emsorama seine Tore für ein  
Publikum geöffnet, welches faszinierende Erlebnisse rund um Wissenschaft und Technik  
hautnah erleben möchte. Thorsten-D. Künnemann, Direktor des Technorama Winterthur, 
beantwortet Fragen zum Science Center. von Martin Michel

Bei der Eröffnung des Emsorama haben Sie das Pub-
likum mit dem Springverhalten von zwei Bällen ver-
blüfft. Wie lange mussten Sie üben, bis das geklappt 
hat?
Das Durchführen des Experiments ist ja nicht so kompli-
ziert. Die Bälle zu finden, die zusammenpassen, das hat 
jedoch länger gedauert. Mit Basketball und Hockeyball 
habe ich die richtige Kombination gefunden, um ein-
drücklich zu zeigen, wie sich ein Grossteil der Energie 
vom grossen auf den kleinen Ball überträgt.

Diese Bälle sollen ja nicht auf irgendwelche Ballspie-
le hinweisen, sondern auf Naturwissenschaften. Nur 
Physik?
Es geht bei den Experimenten nicht vorrangig um Phy-
sik, Biologie oder Chemie. Es geht darum, wie wir unse-
re Wahrnehmung nutzen, um die Welt zu verstehen. Das 
Experiment mit den Bällen bezweckt, Menschen mithil-
fe eines unerwarteten Ereignisses neugierig zu machen. 
Wir werden überhäuft mit Fakten und Wissen, im Sci-
ence Center hingegen versuchen wir, sinnliche Erfahrun-
gen zu vermitteln, die verblüffen. Ein gutes Exponat und 
die mit allen Sinnen gemachten Erfahrungen können 
unser Weltbild erschüttern und neue Fragen aufwerfen. 
Wenn Sie etwas berühren, etwas riechen, etwas hören 
können, hat das einen viel nachhaltigeren Effekt, als 
wenn Sie nur darüber lesen oder es nur sehen – so hin-
terlassen Erfahrungen Spuren im Gedächtnis. 

Können Sie den Unterschied zwischen Erfahrung und 
Faktenwissen für den Menschen darlegen? 
Überspitzt gesagt: Das meiste, was wir durch eigene Er-
fahrung lernen, lernen wir bis zum dritten Lebensjahr, 
dieses Wissen haben wir wahrlich selbst gewonnen, da-

nach nehmen wir meist nur noch auf und müssen glau-
ben, was Lehrer oder Eltern sagen oder was in den Bü-
chern steht. Natürlich lernen wir noch weiter aus Erfah-
rungen, aber im Vergleich zu den ersten drei Jahren ist 
es wenig. 

Frank Oppenheimer, der Gründer des Exploratori-
ums, dem Vorbild für das Technorama, hob die Bedeu-
tung der eigenen Erfahrung mit diesem Beispiel hervor: 
«Naturwissenschaft und Technik vermitteln zu wollen 
ohne solche Experimentiermöglichkeiten, gleicht dem 
Versuch, jemandem das Schwimmen beizubringen, oh-
ne ihn jemals ins Wasser zu lassen.» Das zeigt schön, um 
was es geht: Das Faktenwissen lehrt mich die Theorie, 
welche Schwimmzüge ich machen muss, wie ich  
atmen muss, was ich anziehen muss, welche Dichte 
Wasser hat, aber es hilft mir nicht, um schwimmen zu 
lernen. Dazu muss ich es selber tun, selber meine Sin-
neseindrücke und mein Gleichgewicht koordinieren. 
Man kann mich unterstützen, aber ich muss es selber 
erfahren, das ist Erfahrungswissen. 

Sie wollen Schülerinnen und Schüler ansprechen 
und ihnen Erfahrungen vermitteln, während man all-
gemein davon ausgeht, dass die Schule nicht Erfah-
rungen, sondern Wissen vermittelt. Ist das ein Wi-
derspruch?
Es ist kein Widerspruch, sondern eine Ergänzung. Na-
türlich braucht es Faktenwissen, es braucht Zahlen, Be-
griffe, Methoden, Mathematik, die formale Beschrei-
bung der Welt. Um sie jedoch zu verstehen, um neue 
Verknüpfungen zu bilden, braucht es auch die Erfah-
rung. Die sinnliche Erfahrung der Welt ist die Vorausset-
zung für ihr Verständnis. Darum müssen wir die Dinge 
auch im doppelten Wortsinn «begreifen». Das Gefühl 

dafür, wie sich ein Magnet anfühlt, wie sich eine Feder
spannt oder wie sich ein Regenwurm fortbewegt, ist
notwendig, um die Phänomene zu verstehen, andern-
falls häufe ich nur Wissen an. Aus der konkreten Erfah-
rung kann ich zur Messung eines Phänomens und
schliesslich zur Abstraktion, beispielsweise in einer ma-
thematischen Beschreibung, kommen. Das Wissen um 
die Gesetzmässigkeiten beeinflusst wiederum meine 
Sicht auf die Welt. Erfahrungen und Wissen ergänzen
und beeinflussen sich gegenseitig. 

Ein wichtiger Grund für den Erfolg der Menschheit
ist, dass sie all die Erfahrungen ihrer Vorfahren festhält 
und tradieren kann. Der grösste Teil unseres Wissens
fing irgendwann einmal mit einer Erfahrung an. So hat
jemand gesehen, dass man einen elektromagnetischen
Strahl durch Magneten ablenken kann, und diese Beob-
achtung war die Voraussetzung, um später einen Bild-
schirm bauen zu können. Wir sammeln über Jahrhun-
derte die Erfahrungen vieler und nutzen dieses Wissen 
für uns, denn wer ein Rad nicht zweimal erfinden muss,
kann sich neuen Herausforderungen widmen. Im Sci-
ence Center wollen wir aber nicht das Wissen vermitteln 
oder die technologischen Anwendungen zeigen, son-
dern einen Teil der Phänomene, die zu neuen Einsichten
und Technologien führten, erfahrbar machen. 

Ist es heute noch möglich, die Informationstechno-
logie IT zu verstehen? 
Wir sind umgeben von hochkomplexer IT und werden 
eigentlich immer mehr abhängig von ihr, ohne genau zu
wissen, was diese wie tut. Und es ist zugegebenermas-
sen auch kein Naturphänomen, welches man

Thorsten-D. Künnemann

 Fortsetzung auf Seite 5

Keine Zauberei – nur veränderte Proportionen im schiefen Raum.


